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Die Antikenrezeption ist dabei, sich vom An-
sehen als randständiges und „weiches“ The-
ma zu lösen und eine feste Rolle in den Al-
tertumswissenschaften einzunehmen. Die Al-
te Geschichte hinkt dabei noch ein wenig dem
Stand in den Altphilologien hinterher – so hat
etwa keine der großen Reihen von Einfüh-
rungswerken des Faches einen Band zu Anti-
kenrezeption im Programm. Allmählich wird
aber selbst die populäre Rezeption inner-
halb der Disziplin salonfähig. Der vorliegen-
de Band, herausgegeben von Angelos Cha-
niotis, Annika und Christina Kuhn, bildet die-
sen Prozess gewissermaßen im Kleinformat
ab: 2005 wurde das Thema unter dem etwas
sperrigen Titel „Klassische Bildung im Span-
nungsfeld zwischen Elitisierung und Popula-
risierung“ als Tagung von der Studienstiftung
des Deutschen Volkes finanziert. Knapp vier
Jahre später ist das Projekt um viele Beitra-
gende angewachsen und hat unter der griffi-
geren Überschrift „Applied Classics“ Aufnah-
me in die renommierte HABES-Reihe gefun-
den.1 Der vorliegende Band vereint 14 über-
wiegend englischsprachige Aufsätze und ei-
ne umfangreiche Einleitung. Ein Teil der Texte
entstammt Festreden oder anderen Konferen-
zen, und der Vortragscharakter ist mehrfach
– nicht unbedingt zum Nachteil des Ergebnis-
ses – noch klar erkennbar.

Die Einleitung der drei Herausgeber bie-
tet einen unterhaltsamen und informativen
Einstieg in die Thematik. Allerdings bleiben
im weiteren Verlauf die Begrifflichkeiten wie
„applied classics“ oder „reception“ etwas zu
unscharf, was angesichts der doch eher he-
terogenen Mischung der Beiträge umso be-
dauerlicher ist. Im Folgenden beschäftigt sich

1 Im Sinne guter wissenschaftlicher Praxis sei darauf hin-
gewiesen, dass der Rezensent selbst Diskussionsteil-
nehmer der ursprünglichen Tagung und ein Autor (Kai
Brodersen) Co-Referent der Dissertation des Rezensen-
ten war.

François Hartog mit den historischen Analo-
gieschlüssen am Ende des Ancien Régime zu
den antiken „Vorläufern“. An ausgewählten
literarischen Beispielen wird der Wandel in
der Wertschätzung, aber auch der Vorstellbar-
keit einer echten Parallele herausgearbeitet.
Trotz der recht engen Fokussierung gelingt
dabei ein Zugriff, der auch jenseits des franzö-
sischen Beispiels Impulse für die einschlägige
Forschung liefern dürfte.

Umgekehrt setzen die beiden folgenden
Beiträge bei einer gesamteuropäischen Per-
spektive an: Angelos Chaniotis rückt die Fra-
ge nach überlappenden Identitätskonzepten
in den Mittelpunkt. Am kretischen Lyttos und
dem kleinasiatischen Aphrodisias verdeut-
licht er eindrucksvoll die Mechanismen an-
tiker Antikenrezeption. Der Transfer im Sin-
ne eines „Was lernen wir für das moderne
Europa daraus?“ wirkt dagegen etwas auf-
gesetzt und kann der Komplexität des The-
mas in dieser Kürze nicht wirklich gerecht
werden. Géza Alföldy beschreitet in seinem
Beitrag „The Imperium Romanum: A Model
for a United Europe?“ dagegen einen regel-
recht programmatischen Weg: Anhand anti-
ker Vergleiche fordert er die Verinnerlichung
einer dem Nationalstaatsdenken überlegenen
paneuropäischen Idee ein. Lesenswert sind
auch seine kenntnisreichen Ausführungen zu
einem Europa der verschiedenen Geschwin-
digkeiten und anderen Konstanten der eu-
ropäischen Tagespolitik. Die Probleme einer
Analogie sind Géza Alföldy dabei nur all-
zu bewusst, aber gerade durch die aufge-
zeigten Gegensätze funktioniert der Text als
wertvolle Diskussionsvorlage, der eine gu-
te Aufnahme zu wünschen ist. Der Adapti-
on der Antike auf der anderen Seite des At-
lantiks wendet sich der Beitrag von Alexan-
der Demandt zu. Mit unterhaltsamen Anek-
doten etwa zu vermeintlichen phönizischen
Siedlungsspuren in Südamerika oder zum
US-amerikanischen Cincinnatus-Orden ver-
anschaulicht er das breite Spektrum einer ex-
portierten Antikenrezeption.

Im Anschluss finden sich zwei Texte zu Ver-
gangenheitsbildern und Deutungsmustern
im Deutschland des 19. Jahrhunderts. Ste-
fan Rebenich untersucht die identitätsstiften-
de Funktion der Antikenrezeption für bürger-
liche Schichten. Textnah wird dabei die um-
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strittene Bedeutung Wilhelms von Humboldt
für diese Entwicklung beleuchtet. Seine idea-
lisierte klassische Antike wurde zum Leitbild
des Bildungsbürgertums, das aber auch stän-
dige Auseinandersetzung erforderte, mehr
als Utopie und „säkulare Bildungsreligion“
(S. 107), denn als einfache Imitationsvorlage.
Kai Brodersen beschäftigt sich mit dem Ge-
genstück einer populären Antikenrezeption
am Beispiel der bemerkenswerten Geschich-
te des zu Recht als „Volkslied“ hinterfragten
„Als die Römer frech geworden ...“. Die viel-
fältigen Wandlungen dieses Evergreens geben
einen guten Eindruck von der vielschichtigen
nationalen Geschichtsdeutung, die weit über
den deutschen Arminius/Hermann-Kult des
19. Jahrhunderts hinaus ihre Parallelen fin-
det. Constanze Güthenke leistet mit „Classi-
cal Scholarship in Twentieth-Century Greece“
eine Einführung, die jedem deutschen Gast-
wissenschaftler im heutigen Griechenland als
vorbereitende Lektüre nur zu empfehlen ist.
Konzise wird das komplexe Verhältnis von
moderner griechischer Gesellschaft und Al-
tertumswissenschaften insbesondere im Fall
der (Alt-)Philologie erläutert und dessen an-
dauernde Relevanz anschaulich gemacht.

Auf einen engeren zeitlichen Rahmen rich-
tet Thomas Schmitz seine Aufmerksamkeit:
Er analysiert den Wandel oder – in seinen
Worten – die Krise der klassischen Bildungs-
ideale und -inhalte zur Zeit des Ersten Welt-
krieges. Sein Fokus liegt hierbei auf dem schu-
lischen Lernen aus der Vergangenheit. Fast
wertvoller als ein Einblick in die oft kurios an-
mutenden Diskussionen des frühen 20. Jahr-
hunderts sind aber die abschließenden Aus-
führungen zum aktuellen Stand der Legiti-
mationsdebatte und das emotionale Plädoyer
für ein selbstbewussteres Auftreten der Alter-
tumswissenschaften. Einige der von Thomas
Schmitz aufgeworfenen Probleme, etwa die
Tendenz zum „Drei-dreißig-Intellektuellen“2,
des angesehenen und zugleich telegenen Wis-
senschaftlers, der in wenigen Minuten kom-
plexe Probleme griffig, aber verkürzend er-
klärt, reichen weit über die Alte Geschich-
te hinaus und dürften nur im größeren Kon-
text erklärlich – und womöglich bekämpfbar

2 Paul Nolte, Der Drei-dreißig-Intellektuelle, in: Spie-
gel Online, 09.11.2006 <http://www.spiegel.de
/unispiegel/jobundberuf/0,1518,447315,00.html>
(09.12.2009).

– werden.
Wie unmittelbar der inhaltliche Schwer-

punktwechsel sich zulasten der Alten Ge-
schichte auswirkt, zeigt Thomas Harrison am
Beispiel des englischen Schulsystems. Die De-
batte, die 2007 durch die Reform der Inhal-
te der Abschlussexamina losgetreten wurde,
wird hier mit dem Wissen und der Vehe-
menz eines Beteiligten vorgestellt. Die öffent-
liche Aufmerksamkeit und die Protestaktio-
nen mit ihrem durchaus positiven Ergebnis
tragen zwar sehr landestypische Züge, wer-
fen aber Fragen zur Übertragbarkeit auf an-
dere Länder auf, in denen die Altertumswis-
senschaften vor der Herausforderung stehen,
ihre gesellschaftliche Bedeutung neu zu defi-
nieren.

In „The Making of a Classic“ skizziert Eli-
zabeth Craik die Entstehung und Prinzipien
der hippokratischen Lehre. So gut der Text als
Einführung in diesen Bereich der antiken Me-
dizingeschichte auch ausfällt, so gering wirkt
die Anbindung an das Phänomen der Anti-
kenrezeption, das mit wenigen knappen Aus-
führungen abgehandelt wird.

Mehr in Richtung der vorangegangenen
Beiträge bewegt sich Sally Humphreys in
ihrem Appell für eine Neuorientierung der
universitären Ausbildung in den Altertums-
wissenschaften. Ebenso stringent wie unter-
haltsam argumentiert sie gegen eine Oppo-
sition „between the bounded world-views
of disciplines and a touristic smörgasbord
of ‚otherness‘“ (S. 203) und für eine gesun-
de Mischung von Detailkonzentration und
„großem Wurf“. Zurückhaltender verfährt
dagegen Josiah Ober in seinem stark for-
schungsgeschichtlichen Überblick „Can we
Learn from Ancient Athenian Democracy?“.3

In eine wortwörtlich andere Welt bewegt sich
Takashi Minamikawa, der die Geschichte und
den aktuellen Stand der klassischen Alter-
tumswissenschaften in Japan beschreibt. Sein
Plädoyer für eine kulturvergleichende Per-
spektive ist ebenso eindringlich wie nachvoll-
ziehbar. Ob allerdings gleich sämtliche an-
deren Detailstudien von „the type of work
which might be appropriate for a Japanese
scholar“ (S. 238) ausgeschlossen werden müs-
sen, sei dahingestellt.

3 Das provokantere Gegenstück liefert etwa Peter Jones,
Vote for Caesar, London 2008.
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Den Abschluss bildet „The Value of Popu-
larizing“ von Robin Lane Fox, streckenweise
eine Art Kontrapunkt zum oben genannten
Text von Thomas Schmitz. Die sehr persönli-
che und teilweise etwas eigenwillige Stellung-
nahme zum Status der Altertumswissenschaf-
ten in Deutschland wird dabei verbunden mit
einem Erlebnisbericht über die eigene Beteili-
gung beim Film „Alexander“ von Oliver Sto-
ne. Unabhängig davon, wie man zum Pessi-
mismus und zum Stil der regelrechten An-
klageschrift stehen mag: Einige der eher am
Rande vorgebrachten Prognosen des Autors
scheinen sich gerade auf unangenehme Wei-
se zu verwirklichen. Und selten ist die Unsin-
nigkeit der immer wieder diskutierten Kon-
zentration auf wenige exzellente Forschungs-
zentren so wunderbar formuliert worden, wie
hier. Wenn nur noch eine kleine Experten-
gruppe untereinander in Diskussion tritt, „as
if the history of a thousand years or the divi-
ne Homer are subjects as rarefied as advan-
ced theoretical physics“ (S. 246f.), gibt man
die Antike für weite Kreise praktisch verlo-
ren. Die von Robin Lane Fox eingeforderte Be-
reitschaft, sich für populäre Zugänge zu öff-
nen, kann auch unter diesem Gesichtspunkt
nur unterstützt werden.

Insgesamt liegt mit „Applied Classics“ eine
wertvolle, aber oft zu uneinheitliche Samm-
lung verschiedener Ansätze der Rezeptions-
forschung vor. Aus technischer Sicht bleiben
der geringe und sehr ungleichmäßige Einsatz
von Bildmaterial sowie das Fehlen eines Re-
gisters kritisch zu bemerken. Inhaltlich wä-
ren ein klarer herausgestellter übergreifender
Ansatz und eine stärkere theoretische Einbin-
dung ebenso wie eine übersichtlichere Grup-
pierung der Texte nach größeren Themenbe-
reichen wünschenswert gewesen. Die Mehr-
zahl der Beiträge ist jedoch von überdurch-
schnittlicher Qualität und liefert eine ech-
te Bereicherung der einschlägigen Forschung
wie der gesellschaftlichen Diskussion, so dass
dem Band eine große Aufmerksamkeit nur zu
wünschen ist.
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